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Vorbemerkung. 


Als im Jahre 1917 die erſte Auflage dieſes Schrifihens herauskam, 
war noch nicht vorauszuſehen, welch bedeutſame Rolle das Hakenkreuz 
in den Parteikämpfen der Gegenwart ſpielen würde. Infolgedeſſen iſt 
eine große Anzahl von längeren oder kürzeren Aufſätzen in Tages⸗ 
blättern und Zeitſchriften, von umfangreicheren Abhandlungen und ein⸗ 
gehenden Sonderſchriften erſchienen, deren Inhalt, je nach dem poli⸗ 
tiſchen Bekenntnis der Verfaſſer, bald zuſtimmend, bald abſprechend aus⸗ 
gefallen iſt und die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Völkergruppe 
teils anerkennt, teils beſtreitet. Im großen und ganzen haben aber alle 
dieſe Veröffentlichungen, obwohl das betreffende Schrifttum zu einer 
wahren Sintflut angeſchwollen iſt, außer Vermehrung der die weite 
zeitliche und räumliche Verbreitung des Sinnbildes bekundenden Ab⸗ 
bildungen und Ergänzung des Schriftenverzeichniſſes, nichts weſentlich 
Neues zutage gefördert. Ich brauche darum an der Faſſung der früheren 
Auflagen nur wenig zu ändern und werde die wichtigſten Neuerſchei⸗ 
nungen auf dieſem Gebiete in einem Nachtrag kurz beſprechen und be— 
urteilen. 


Heidelberg, Ende 1921. 
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J J a0 in neuerer Zeit manche vaterländiſche oder deutſchtümliche Ver⸗ 
bände das Kreuz mit vier gleichlangen, rechtwinklig gebrochenen 
Armen als Sinnbild und Wahrzeichen gewählt haben, da man 
ihm immer häufiger auf deren Veröffentlichungen und in Schriften 
ähnlichen Inhalts, als Abzeichen oder an Schmuckſachen begegnet, liegt 
die Frage nahe, ob und warum das beſchriebene Zeichen für derartige 
Zwecke als geeignet und berechtigt gelten darf. Iſt es alt oder jung, 
heidniſch oder chriſtlich, einzelvölkiſch oder allmenſchlich, germaniſch oder 
ariſch, glückbringend oder ſchadenwehrend? Um darauf befriedigende, 
ſachlich begründete Antworten geben zu können, muß vor allen Dingen 
feſtgeſtellt werden, wie weit es in der Geſchichte zurückreicht und welche 
Verbreitung es unter den Völkern verſchiedener Herkunft und Zeitalter 
gefunden hat. In dieſer Hinſicht kann nach den Ergebniſſen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Völkerkunde nicht der geringſte Zweifel darüber beſtehen, daß 
das Hakenkreuz, ſei es als Zierat oder als Heilszeichen, faſt auf dem 
ganzen Erdenrund ſich findet, nicht nur in unſerem engeren Vaterland 
und eigenen Weltteil, ſondern auch in Vorderaſien, Suſa, Indien, China, 
Japan, in Nord- und Mittelamerika, in Braſilien, im Niltal, ja ſogar 
im mittleren Afrika. Ein ſo ausgedehntes, weltumfaſſendes Verbrei⸗ 
tungsgebiet läßt es erklärlich erſcheinen, wenn einzelne Forſcher, wie 
z. B. Hein, die Anſicht vertreten haben, eine ſolche Übereinſtimmung 
in der Betätigung des Kunſttriebes ſei „auf die Organiſation des menſch⸗ 
lichen Geiſtes“ zurückführen. Kann man auch die Möglichkeit einer 
ſolchen Entſtehung nicht ganz von der Hand weiſen, ſo liegt doch ohne 
Frage eine viel größere Wahrſcheinlichkeit in der Annahme, dies eigen⸗ 
artige Zeichen habe ſich unter ganz beſonderen Umſtänden in einem bes 
ſchränkten Gebiete entwickelt und von da aus im Laufe der Zeit durch 
Völkerwanderungen, nachbarlichen Verkehr und Handelsbeziehungen in 
immer weiterem Umkreis verbreitet. Die Richtung ſolcher Übertragun- 
gen läßt ſich meiſt noch mit ziemlicher Sicherheit erkennen, denn nicht 
nur die Lebeweſen, auch die Erzeugniſſe der Menſchenhand haben ihre 
Verbreitungsgeſetze. Für letztere gilt unter den Altertumsforſchern der 
Grundſatz, daß wir dem Urſprung da am nächſten gekommen ſind, wo 
die Dichtigkeit der Funde am größten und das Alter der einzelnen Stücke 
am höchſten iſt. ber dieſe Verhältniſſe geben Fundkarten die beſte 
Auskunft, wie ſie der Amerikaner Wilſon für das Hakenkreuz im 
beſonderen entworfen hat. Ein Blick auf dieſe Karte zeigt unzweideutig, 
B die Bewegung von Europa, wo das genannte Zeichen weitaus am 
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häufigſten zu finden iſt, ausgegangen fein muß, und dies wird auch 
durch eine Vergleichung der Zeitalter, denen die einzelnen Funde ent⸗ 
ſtammen, aufs ſchönſte beſtätigt. Man hat früher die trojaniſchen, etwa 
dem 13. Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung, alſo dem Ende des Erz⸗ 
alters, angehörenden Belegſtücke für die älteſten gehalten, doch find‘ 
neuerdings auf eigentlich europäiſchem Boden ſolche entdeckt worden, 
die noch in die Steinzeit fallen, daher von beträchtlich höherem Alter 
ſind, ſo z. B. im Prieſterhügel von Brenndorf bei Kronſtadt, in der Am⸗ 
gegend von Tordos und an einigen anderen ſiebenbürgiſchen oder noch 
weiter ſüdlich gelegenen Fundorten. Ins troiſche Land, deſſen Be⸗ 
wohner ja thrakiſchen Stammes waren, muß darum das Sinnbild über 
die Meerenge gekommen ſein. Geht man von hier aus noch weiter nach 
Oſten, ſo nimmt das Alter der betreffenden Funde faſt gleichmäßig mit 
der Entſernung ab, 9. Jahrhundert in Kleinaſien, 6. im Kaukaſus, 3. in 
Indien und noch ſpäter in Perſien, Mittelaſien, China und Japan. Da 
wir aus der Geſchichte der Völkerkunde wiſſen, daß zahlreiche europäiſche 
Völker, in erſter Reihe Skythen, erobernd in Aſien eingefallen und weit 
nach Oſten vorgedrungen ſind, ſo hätte eine Verbreitung des Haken⸗ 
kreuzes auf dieſem Wege durchaus nichts Auffalendes. 

Im Norden der Balkanhalbinſel tritt dasſelbe ſchon während der 
Steinzeit, im mykeniſch⸗ägäiſchen Kulturkreis während des Erzalters 
auf und wird dann, etwa vom 7. Jahrhundert an, ſehr Häufig in Thra⸗ 
kien, Makedonien und Griechenland mit den zugehörigen Inſeln, wo es 
ſich beſonders, oft in Verbindung mit Sternbildern und Labyrinthen, 
auf zahlreichen Münzen findet, die ja, da das Geldweſen nach dem Volks⸗ 
glauben unter göttlichem Schutze ſtand, meiſt mit Abzeichen der Gottes⸗ 
verehrung verſehen waren. Von Kreta ſcheint das Hakenkreuz nach 
Agypten gekommen zu ſein, von wo es ſich infolge der Eroberungen 
der Pharaonen am oberen Nil allmählich weiter über den Weltteil ver⸗ 
breiten konnte. Um dieſelbe Zeit oder wenig ſpäter erſcheint es auch 
in Italien, Spanien, Gallien, Britannien und den nordiſchen Ländern. 
Was das Vorkommen in Amerika betrifſt, ſo hängt dieſe Frage zu⸗ 
ſammen mit der nach der Herkunft der mittelamerikaniſchen Kultur 
überhaupt. In neuerer Zeit neigt die Mehrzahl der Altertumsforſcher 
der Meinung zu, dieſe habe ſich nicht ſelbſtändig, ſondern vermöge 
wiederholter Anregungen und Einflüſſe von Aſien, vieleicht ſogar von 
Europa her entwickelt.“) In jedem Fal bildet die Verbreitung des 
Kreuzes mit gebrochenen Armen ein lehrreiches Beiſpiel für die ausge⸗ 
dehnte Wirkung von Kulturſtrömen und die weiten Wanderungen 
manches Zierats und Sinnbildes. 


*) G. Buſchan, Die Inka und ihre Kultur im alten Peru. Sonder⸗ 
abdruck aus La eultura latino- americana I. Verl. von O. Schulze, Cöthen. 
— Eine Ausnahme macht Montelius, der für die vollſtändige Selb⸗ 
ſtändigkeit Amerikas eintritt. (Amerita und die alte Welt, Deutſche Rund⸗ 
ſchau, Nov. 1919.) 
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Wie aber iſt die Geſtalt des Zeichens entſtanden, wie der Sinn 
des Bildes zu deuten? Gelingt es, darauf eine befriedigende Antwort 
zu geben, ſo dürfen wir hoffen, damit auch der Löſung der Herkunfts⸗ 
frage näher gekommen zu fein. Unter den Felszeichnungen (hälle- 
ristningar) der ſchwediſchen und norwegiſchen Küſten, die nach der Art 
der dargeſtellten Waffen, wie Schwerter, Lanzen, Streitäxte, Bogen und 
Schilde, mit aller Sicherheit der Bronzezeit zugeſchrieben werden dürfen, 
finden ſich neben Schiffen, Wagen, Pflügen und Schlitten, neben Roſſen, 
Rindern und Hirſchen vielfach auch runde Scheiben, teils leer, teils 
gleichmittige Kreiſe oder ein rechtwinkliges Kreuz enthaltend, die wir, da 
ſie anderwärts oft mit einem Strahlenkranz umgeben ſind, unbedenklich 
als Sonnenbilder anſprechen dürfen. Das Hakenkreuz (Abb. 1 u. 2) 
ſchien früher in den Felsritzungen zu fehlen, ſo daß auf dem 7. Inter⸗ 
nationalen Kongreß für Anthropologie und Archäologie (Stockholm 1874) 
Montelius darüber ſagen konnte: „Alle zwei (Ring- und Hakenkreuz) 


Abb. 2 
Abb. 1 Kreuz, mit Hakenkreuz 
Hakenkreuz. vereinigt, auf einem 
ſchwediſchen Runenſtein. 


ſind ohne Zweifel religiöſe Sinnbilder. Erſteres, das ſich ſehr oft auf 
den Denkmälern der Bronzezeit ſindet, iſt im Eiſenalter faſt unbekannt, 
das Hakenkreuz dagegen in dieſem ſehr häufig. Auf den beſprochenen 
Felſenbildern habe ich es nie geſehen.“ In neuerer Zeit iſt es aber 
auch dort, z. B. in Tunge, nachgewieſen worden. Beſteht nun irgend ein 
Zuſammenhang zwiſchen den beiden Zeichen und welcher? Ein ſolcher 
iſt, wie ich glaube, nicht ſchwer zu finden; braucht man doch nur die 
manchmal etwas ſchief ſtehenden oder gebogenen Endſtriche cg bis zum 
nächſten Kreuzarm zu verlängern, um ein richtiges Ring- oder Radkreuz 
zu erhalten. Schon in dieſer Bezeichnung offenbart ſich der urſächliche 
Zuſammenhang, denn das von einem Kreis umgebene Kreuz iſt ja nichts 
anderes als ein vierſpeichiges Rad . 

Vermutlich war das älteſte Wagenrad eine einfache Holzſcheibe, 
der äußerlich abgerundete Abſchnitt eines Baumſtammes, den man, bei 
gleichbleibender Widerſtandskraft, dadurch leichter zu machen ſuchte, daß 
man vier Löcher einbohrte. Durch Erweiterung derſelben ergaben ſich 
ganz von ſelbſt die vier Speichen, die ſpäter, nachdem man kunſtreichere 
Fahrzeuge zu bauen gelernt hatte, aus beſonderen Stäben hergeſtellt, 
durch eine Nabe verbunden und mit einem Felgenkranz umgeben wur⸗ 
den. Mit einem Rade ließ ſich ohne weiteres die kreisrunde Sonnen⸗ 
ſcheibe vergleichen, aber auch nach dem Grundſatz „ein Teil fürs Ganze“ 
der Wagen verſinnbildlichen, auf dem nach uralten Vorſtellungen der 
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Sonnengott über das eherne Himmelsgewölbe hinfuhr. Wie wir in 
der „Germania“ des Tacitus leſen, glaubten unſere Vorfahren, „man 
höre das Getöſe der aufgehenden Sonne und könne die Geſtalten ihrer 
Roſſe, ſowie die Strahlen ihres Hauptes unterſcheiden“. Der Sonnen⸗ 
wagen und ſein vereinfachtes Bild, das Rad, hat in der Götterſage 
nicht nur der Griechen und Römer, ſondern auch der Germanen und 
ihrer Stammverwandten, anſcheinend der geſamten indogermaniſchen 
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Abb. 3. Aſſyriſcher König mit Kreuz, 9. Jahrh. v. Chr. 


oder ariſchen Völkergruppe, und vielleicht noch darüber hinaus, eine her⸗ 
vorragende Rolle geſpielt. Unſere beiden größten Dichter haben dieſem 
Gedanken entſprechenden Ausdruck gegeben, Schiller in den „Göttern 
Griechenlands“: 

Wo ſich jetzt, wie unſre Weiſen ſagen, 

Geelenlos ein Feuerball nur dreht, 

Lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 

Helios in ſtiller Majeſtät . 
und Goethe im „Fauſt“: 

Felſentore knarren raſſelnd, 

Phöbus Räder rollen praſſelnd; 

Welch Getöſe bringt das Licht! 
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Ganz in der damals üblichen Überſchätzung und Verherrlichung 
des „klaſſiſchen“ Altertums beſangen, waren fie aber dabei des Sonnen⸗ 
gottes Phol (auch ſprachlich mit dem griechiſchen Apolon übereinſtim⸗ 
mend) ihrer eigenen Vorväter nicht eingedenk. 

Indem an dem Sonnenrade die Felgen nicht nur durchbrochen, 
ſondern ſchließlich ganz weggelaſſen wurden, entſtand das vierſtrahlige, 
gleicharmige Kreuz, ein Zeichen, das ſchon im Stein⸗ und Erzalter 
weiteſte Verbreitung gefunden hatte. Der ſchon erwähnte, vor kurzem 
geſtorbene Altertumsforſcher Montelius, früher ſchwediſcher Reichs⸗ 
antiquar, urteilt darüber, aus ſeinen Unterſuchungen ergebe ſich, 


Abb. 5. Halsſchmuck aſſyriſcher Könige mit Halbmond, Sonne (Kreuz) 
und Stern. 


„daß das Rad eines der Symbole der Sonne und des Sonnengottes war, 
daß dieſes Symbol hierſür bereits lange vor dem Eintritt des Chriſten⸗ 
tums zur Bezeichnung der Göttlichkeit angewendet wurde, endlich daß 
es bei den Chriſten ſchon ſeit älteſten Zeiten die nämliche heilige Be⸗ 
deutung hat“, ſerner „daß die Speichen des vierſpeichigen Rades almäh⸗ 
lich aus dem Radreifen ſich löſten, daß dieſer Reiſen ſchließlich fortfiel, 
worauf die Speichen allein übrig blieben, die ein griechiſches Kreuz 
bildeten, endlich daß die Entwicklung nicht nur in chriſtlicher Zeit vor 
ſich ging, ſondern auch lange vor Chriſti Geburt, woraus ſich ergibt, daß 
dieſes Kreuz, das als eine Eigentümlichkeit unſerer Religion angeſehen 
wird, als heiliges Symbol angewendet wurde ſchon mehr als ein Jahr⸗ 
tauſend, bevor das Chriſtentum auftrat“. Als Beiſpiel mögen die Wand⸗ 
bilder aſſyriſcher Könige dienen (Abb. 3), die das Kreuz, ganz in Geſtalt 
unſerer heutigen Ordenskreuze, auf der Bruſt und in Verbindung mit 
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den Zeichen des Mondes und des Morgenſternes um den Hals tragen 
(Abb. 4 u. 5). Dieſe vermutlich von den Sumeriern, den Vorläufern der 
Indogermanen“) und Schöpfern der babyloniſchen Geſittung, ins Zwei⸗ 
ſtromland gebrachte Dreizahl heiliger und glückbringender Sinnbilder 
hat ſich in der Folge jo geteilt, daß das Kreuz von den Chriſten, Halb- 
mond und Stern dagegen von den Moslemin als Abzeichen erkoren 
wurden. Lange hatten ſich beide bekämpſt, neuerdings aber, in einem 
der größten und blutigſten Kriege aller Zeiten, durch ein eigenartiges 
beſchick wieder vereinigt. Alles über das Kreuz Geſagte gilt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch für das Hakenkreuz (lat. crux ansata, von ansa, Hand⸗ 
habe, franz. croix gammée, von dem rechtwinkligen griechiſchen Bud; 
ſtaben gamma), das ja eine Mittelſtufe, einen Übergang vom Rad zum 
Kreuz darſtellt. In den älteſten Chriſtengräbern der römiſchen Kata⸗ 
komben findet ſich darum Rad und Kreuz (Abb. 6 u. 7) neben einander.* *) 
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Abb. 6. Sonnenrad und Abb. 7. Hakenkreuz mit Chriſtuszeichen 
Hakenkreuz. und e Römiſche Katakomben. 
Römiſche Katakomben. Siehe auch Abb. 8. 


Wie ſchon im Heidentum wurde auch in chriſtlicher Zeit außer dem 
vierarmigen das acht- oder ſechsſtrahlige Kreuz verwendet, ja, dieſes 
letztere zum bevorzugten Wahrzeichen des Chriſtenglaubens erwählt, 
da es, wenn dem mittleren Stabe rechts oben ein ſeitlicher Bogen ange⸗ 
fügt wird, die beiden griechiſchen Buchſtaben X und P, den Anfang von 
Chriſtos, dem Ehrennamen des Stifters, enthält. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Zeichen, das nach der Erzählung des Kirchenvaters 
Euſebius dem Kaiſer Conſtantin ſiegverheißend im Traume erſchien 
und in der Folge den Adler in den Feldzeichen der römiſchen Heere 
erſetzte, eben dieſe Buchſtabenverbindung war. Auf Münzen von Con⸗ 
ſtantin, Conſtantinus II. und Magnentius findet fie ſich als X, zuweilen 


*) Die gefundenen Schädel und Bildwerke 0 5 die mongoliſche 
(rundköpfige] Raſſe vollſtändig aus und nach ihrer Naſenform auch die 
ſemitiſche (mittelländiſche). In ſeinem vielbeſprochenen Vortrag über „Babel 
und Bibel“ (neu bearbeitete Ausgabe mit 59 Abb., Leipzig 1921) bildet 
8 mehrere männliche und weibliche Köpſe ab, deren Träger nach 
Schädelgeſtalt und Geſichtsbildung nur der nordeuropäiſchen Menſchenart an⸗ 
gehört haben können, aus der fämtliche indogermaniſchen Völker hervor⸗ 
gegangen find. 

*) Ein ſchönes Hakenkreuz trägt die bemalte Gipsmaske der ägyptiſchen 
Mumie eines Griechen (um 120 n. Ehr.) über Land und Meer, Okt. 1919. 
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in Verbindung mit A und ; aber auch auf ſolchen der Ptolemäer be: 
gegnet uns ſchon das angeblich chriſtliche N. 

In der ganzen Geſchichte des Chriſtentums bis auf den heutigen 
Tag iſt aber das Sinnbild des neuen Glaubens auf den Marterpfahl 
zurückgeführt worden, an dem Jeſus von Nazareth den Opſertod erlitt, 
obwohl dieſer, gerade in den ältejten chriſtlichen Darſtellungen, gar nicht 
die Geſtalt eines richtigen Kreuzes P, einer crux immissa mit „ein- 


Abb. 8. Hakenkreuz auf dem Gewand eines Totengräbers. 
Wandmalerei in den römiſchen Katakomben. 
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gefügtem“, ſondern eines P, einer crux commissa mit „angefügtem 
Querbalken“) hatte. Daß im weiteren Verlauf der Geſchichte die erſte 
Geitalt des Heilszeichens den Sieg über die zweite davontrug, ſpricht 


*) Ein Leſer hat mich darauf d e gemacht, in einem 7 Jahre 
nach Chriſti Tod geſchriebenen Briefe des Alteſten der Eſſäer zu Jerusalem 
ſei zu leſen, „daß der Stamm hoch oben überragte und der quere Stamm über 
der Mitte befeſtigt war“. Über Echtheit und Glaubwürdigkeit dieſes 
Schreibens habe ich kein Urteil; jedenfalls 15 aber ein Spottbild vom Pala⸗ 
tin (abgeb. bei Montelius, Das chriſtliche Kreuz, Mannus VII) die Ge⸗ 
ſtalt des „angefügten“ N der crux commissa, und das die Inſchrift 
INRI tragende Täfelchen iſt ſeitwärts vom ſenkrechten Balken angebracht. 


auch wieder dafür, daß fie älter und in den Vorſtellungen der Völker 
feſtgewurzelt war. Wie man, um die Anſchauungen und Gewohnheiten 
der Neubekehrten zu ſchonen, das Feſt der Geburt des Herrn, der 
„wahren“ und „unbeſiegten Sonne“ (Sol verus, invictus), auf die 
Winterſonnenwende, den Tag des zunehmenden Lichtes, das der Auf⸗ 
erſtehung auf die Frühlingsfeier, die Zeit des wiedererwachenden 
Lebens, verlegte, ſo griff man auch auf das durch uralte Überlieferung 
geheiligte Sinnbild zurück, das man nur umdeutete, wie man die Heiden⸗ 
tempel durch Beſprengung mit Weihwaſſer und Aufſtellung von Hei⸗ 
ligenbildern umweihte. ö 

Sprachliche Gründe ſchienen allerdings dafür zu ſprechen, daß das 
Kreuzeszeichen erſt durch den Siegeszug des Chriſtentums die Welt 
erobert habe. Wie aber auch auf anderen Gebieten unleugbare, durch 
einwandfreie Forſchungsergebniſſe feſtgeſtellte Tatſachen manche auf 
bloßer Wortvergleichung begründete Meinungen zu Fall gebracht haben, 
ſo liefert auch das Kreuz auf vorgeſchichtlichen, heidniſchen Denkmälern 
einen unwiderleglichen Beweis für ſein hohes Alter, ſeine Unabhängig⸗ 
keit vom Chriſtentum. Die Sprachforſcher halten zwar das allen europä⸗ 
iſchen Sprachen gemeinſame Wort (althochd. chruci, angel. cross neben 
beam und rod, aſ. cruci, bom und ruoda, ir. cross neben croch, 
it. croce, ſpan. cruz, franz. croix, holl. kruis, ſchwed., dän. kors, isl. kross, 
engl. cross, poln. krzyz) für eine unbeſtreitbare Entlehnung aus dem 
Lateiniſchen (crux), doch hat dieſes Wort urſprünglich ja eine ganz an⸗ 
dere Geſtalt, P, nicht +, bezeichnet und eine Bedeutung gehabt, die 
genau der von althochd. chrucha, ſchwed. krok, franz. croc (Krücke, 
Haken) gleichkommt. Demnach wäre das Wort eher als urverwandt 
denn als entlehnt zu betrachten; jedenfalls ſcheint dieſe Erklärung an⸗ 
ſprechender als die Zuſammenſtellung mit got. hrunga (Balken, heute 
noch „Wagenrunge“), dem freilich ein lat. crunx oder, mit verſchlucktem 
Naſenlaut, crux entſprechen könnte, womit aber der kurze u-Laut ſchwer 
in Einklang zu bringen iſt. Wie dem auch ſei, auffallend bleibt es 
immer, daß für ein ſo weitverbreitetes, dazu noch heiliges Zeichen wie 
das Kreuz kein gemeinſames, urverwandtes Wort in den indogerma⸗ 
niſchen Sprachen ſich finden ſollte; unmöglich wäre es keineswegs, daß 
das lateiniſch⸗keltiſch⸗germaniſche crux croch krok urſprünglich ganz all⸗ 
gemein eine durch einen Querbalken an aufrechtem Stamme gebildete 
Geſtalt bezeichnet und ſpäter teils auf den Marterpfahl oder Galgen, 
teils, davon ausgehend, auf das chriſtliche Heilszeichen Anwendung ge: 
funden hätte. 

Im Verlauf der weiteren Entwicklung des Chriſtentums mit ſeinen 
verſchiedenen Kirchen und Bekenntniſſen hat dann das Kreuzeszeichen 
mancherlei Umgeſtaltung erfahren. So entſtand aus dem gleicharmigen 
„griechiſchen“ ＋ durch Verlängerung des unteren Armes das „latei⸗ 
niſche“ +, durch Verdoppelung des Querbalkens das byzantiniſche oder 
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lothringiſche +, durch Schiefſtellung das AndreassX, durch Spaltung 
der Enden das weſtgotiſche Anker⸗ oder das ähnliche Malteſer⸗ 
durch Abrundung derſelben das arianiſche oder oſtgotiſche Kreuz ee 
Das Hakenkreuz dagegen verſchwand wieder aus dem chriſtlichen Sinn⸗ 
bilderſchatz und blieb den noch unbekehrten, heidniſchen Völkern, ins⸗ 
beſondere den Germanen, vorbehalten. Wir finden es in den erſten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnungen häufig auf Grabſteinen, Waffen 
und Schmuckſachen, vor allem aber auf ſchutzverleihenden, unſeren heu⸗ 
tigen Amuletten entſprechenden Anhängemünzen, den ſogenannten 
Brakteaten, aus Goldblech, wo es häufig mit der Runengruppe pp ppßypßppfy, 
al, alu, alwu, d. h. nach meiner Deutung „alwaldand“, oder dem Wort 
(in Runenſchrift) laukas, d. h. „leuchtend“, verbunden iſt. Dies waren aber 
Beinamen Wodans, deſſen ſtiliſiertes Bild mit Roß und Raben zudem in 
den meiſten Fällen jeden Zweifel ausſchließt. Als urſprünglicher Be⸗ 
herrſcher des Himmels vertrat der oberſte Gott der Germanen in der 
Götterdreiheit Tius, Wodan, Thonar auch den Lenker des Sonnen⸗ 
wagens. Auf der Ziermünze von Vadſtena in Schweden, die, mit Aus⸗ 
nahme des letzten, wegen Raummangels weggebliebenen für d, ſämt⸗ 
liche 24 Zeichen der gemeingermaniſchen Runenreihe enthält, finden 
ſich vor dieſer die beiden Worte luwa tuwa, deren zweites meines Er⸗ 
achtens eine doppelte Erklärung zuläßt, entweder, mit Anderung der 
dritten Rune für w in die jehr ähnliche für th, als „Tius, Wodan, Tho⸗ 
nar, die Allwaltenden“, oder, mit Beſchränkung auf den an zweiter Stelle 
genannten oberſten Himmelsherrn, als Anfangsbuchſtaben der gotiſchen 
Worte „tulgjai uns Wodan allwaldands, Allwalter Wodan ſtärke uns.“ 
Das vorangehende luwa dagegen iſt wohl, wenn nicht nach Anfügung 
eines Beiſtrichs an die erſte Rune gleichfalls als tuwa zu leſen, mit der 
auch nicht ſeltenen Gruppe IKPN-TRN-IR-M}, lawu, lau, la, lua, in Ver⸗ 
bindung zu bringen, die ſich als Abkürzung des Spruches „lausjai 
allwaldands uns, der Allwaltende löſe oder befreie uns“, auffaſſen läßt, 
wie es im ulfilaniſchen Vaterunſer heißt „lausei uns af thamma ubilin, 
erlöſe uns von dem Übel.“ Der Zuſammenhang des Hakenkreuzes mit 
ſolchen Segenswünſchen und Götterbildern zeigt unzweideutig, daß es 
von den heidniſchen Nordländern geradeſo als heilbringendes, ſchutz⸗ 
verleihendes Zeichen betrachtet und verwendet wurde wie das einfache 
Kreuz von den Chriſten; ſeine nahen Beziehungen zur Sonnen⸗ 
verehrung gehen unter anderem daraus hervor, daß es neben dem 
güldenborſtigen Eber als Julgebäck beliebt war. In einem der Bauern⸗ 
häuschen des Freiluftmuſeums Skanſen bei Stockholm — wenn ich mich 
recht erinnere, dem jämtländiſchen — ſah ich außer anderen hölzernen 
Nachbildungen ſolchen Backwerks auch ein Hakenkreuz mit ſchneckenförmig 
aufgerollten Armen und der Bezeichnung „gullvagn, Goldwagen“, wo⸗ 
mit ſelbſtverſtändlich nur die Sonne gemeint ſein kann, deren Abbild 
auch die Bretzel (von agſ. bredan, flechten) oder Kringel iſt. Für das 


hohe Alter und die weite Verbreitung dieſer Vorſtellungen ſpricht der 
indiſche Name Swaſtika, d. h. „Glückszeichen“, von ſanskr. svasti, Heil, 
Segen. Die von einigen Forſchern verſuchte Ableitung des Hakenkreuzes 
von einer vereinfachten Menſchengeſtalt, einem fliegenden Storch oder 
zwei gekreuzten Blitzen iſt ſicher verfehlt, doch darf die s-Rune, die im 
Angelſächſiſchen noch den Namen sigel, sugil, im Altnordiſchen sol, 
d. h. Sonne, trägt, ohne Zweifel als Hälfte des Sonnenzeichens auf⸗ 
gefaßt werden. 

Ein ähnliches, wenn auch nicht ſo häufiges Sinnbild iſt das „Drei⸗ 
bein“, lat. triquetrum, Dreieck oder Dreiwinkel, griech. triskeles, Drei⸗ 
ſchenkel), deſſen drei in gleichen Winkeln zu einander geſtellte Schenkel 
manchmal geradezu als menſchliche Beine gebildet ſind und gewiß nichts 
anderes als das laufende Sonnenrad, nicht etwa den dem Sonnengott 
heiligen Hahn darſtellen ſollen. Es findet ſich auf griechiſchen, lykiſchen 
und keltiſchen Münzen, wie auf manchen germaniſchen Altſachen und 
kommt auch mit gebrochenen Enden als Y oder in abgerundet ver⸗ 
ſchlungener Geſtalt als &, ähnlich wie das vierarmige Kreuz als ch 
vor. Als Wappenbild des dreieckigen Eilandes Sizilien hat ſich das 
Zeichen bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts erhalten. 


Es iſt einleuchtend, daß die Verehrung der Sonne als einer gütigen, 
ſegenſpendenden Gottheit aus dem Norden ſtammen muß; im heißen 
Süden wird fie zur verderblichen, lebenhemmenden, Blumen und 
Kräuter, Weiden und Felder verſengenden Feuersglut. In der Tat 
fehlt es auch nicht an ſachlichen und geſchichtlichen Zeugniſſen für einen 
uralten nordiſchen Sonnendienſt. So hat der griechiſche Schriftſteller 
Diodor dem im vierten vorchriſtlichen Jahrhundert lebenden Heka⸗ 
täus“) folgende bemerkenswerte Angaben über ein Sonnenheiligtum 
der „Hyperboreer“, d. h. der jenſeits des Nordwindes Wohnenden, ent⸗ 
nommen: „Nach der Sage iſt Leto (Mutter Apolls und der Artemis oder 
Diana, der göttlichen Verkörperungen von Sonne und Mond) auf dieſem 
Eilande (des äußeren Weltmeeres) geboren, darum wird auch Apoll 
dort eifriger als alle anderen Götter verehrt. Die Einwohner ſind 
eigentlich als Prieſter Apolls zu betrachten, da ſie ihn täglich durch 
fortwährende Lobgeſänge preiſen und auf jede Art verherrlichen. Es 
iſt auf der Inſel ein prächtiger, dem Gotte geweihter Hain und ein 
merkwürdiger Tempel von kreisrunder Geſtalt, mit vielen Weih⸗ 
geſchenken geſchmückt ... Die Hyperboreer haben eine eigene Sprache. 
Im übrigen ſind ſie mit den Griechen, beſonders den Athenern und 
Deliern, ganz vertraut, und dieſe Freundſchaft ſtammt aus alter Zeit. 
Es gab auch, wie die Sage meldet, Griechen, die zu den Hyperboreern 
reiſten und dort koſtbare Weihgeſchenke mit griechiſchen Inſchriften 


*) Es gibt auch einen älteren, aus Milet gebürtigen Geſchichtſchreiber 
1 e der im 6. und 7. Jahrhundert gelebt hat; der jüngere war 
aus era. 
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zurückließen. Ebenſo kam nach Griechenland ein Hyperboreer namens 
Abaris, der die alte Bekanntſchaft mit den verwandten Deliern er⸗ 
neuerte.“ Dieſe Überlieferung wird durch eine Reihe anderer Schriſt— 
ſteller beſtätigt, von denen hier nur Herodot, der „Vater der Ge⸗ 
ſchichte“, und der ältere, naturkundige Plinius angeführt fein 
mögen. „Die Opferſpenden der Hyperboreer, ſo erzählten die Delier, 
kämen in Weizenſtroh eingehüllt zuerſt zu den Skythen; dann über⸗ 
nähme ſie ein Volk von dem andern und gäbe ſie ſeinen Nachbarn 
weiter bis zur Adria im fernen Weſten ... endlich nach Delos.“ Man 
dürfe, meint dazu der römiſche Gewährsmann, an dem Vorhandenſein 
dieſes Volkes nicht zweifeln, da es „nach dem Zeugnis ſo vieler Schrift⸗ 
ſteller die Erſtlinge der Feldfrüchte nach Delos dem Apollo zu ſchicken 
pflegte, den es hauptſächlich verehrt.“ Demnach kann nicht der mindeſte 
Zweifel obwalten, daß die griechiſche Verehrung des Sonnengottes aus 
dem Norden unſeres Weltteils, wo ſich in verſchiedenen Steinkreiſen 
uralte Sonnentempel erhalten haben, eingeführt war und auch nach 
der Völkertrennung die alten Verbindungen noch lange durch gegen— 
ſeitige Feſandtſchaften aufrecht erhalten wurden. Was aber für die 
Hellenen gilt, muß auch ſür die übrigen Glieder der indogermaniſchen 
Völkerſippe zutreffen. Auf ihren Wanderungen haben ſie die ange— 
ſtammten Götter und deren Sinnbilder, darunter das aus dem Sonnen⸗ 
rad entſtandene Hakenkreuz, mitgenommen; in der alten Heimat jedoch 
iſt dieſes am längſten in Gebrauch und Anſehen geblieben, ſogar nach 
Annahme des Chriſtentums; die altverehrten Heilszeichen wurden nur 
umgedeutet, das heidniſche Sonnenbild und Thors Hammer in chriſt⸗ 
liche Kreuze verwandelt. Doch wirkte die Macht der Gewohnheit noch 
lange nach, ſo daß wir im chriſtlichen Mittelalter das Hakenkreuz nicht 
nur auf nordiſchen, ſondern auch ſränkiſchen Münzen antreffen, ſogar 
auf ſolchen des hohenſtaufiſchen Kaiſers Friedrich II. aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert und anderen Dingen noch ſpäterer Zeit. 

Somit hat die Wiederaufnahme dieſes altheiligen Sinnbildes der 
ſiegenden Sonne durch neuzeitliche, den deutſchen Gedanken verbreitende, 
dem Deutſchtum dienende Vereine und Verbände ihre volle Berech— 
tigung. Möchten auch, mit dieſem Wunſche wil ich meine Betrachtungen 
ſchließen, für ihre Beſtrebungen trotz aler Ungunſt der Verhältniſſe 
die Worte des Kirchenvaters gelten: 


In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen! 


Nachtrag. 
In einer Arbeit über den „Sinn des Hakenkreuzes“ kommt Pu⸗ 
dor, der von myſtiſchen Neigungen und ſonſtigen Irrtümern nicht 
frei iſt, zu dem Schluß, wir hätten es mit einem urſprünglich zur Feuer⸗ 
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zündung dienenden, dann zu einem „Glückszeichen“ gewordenen „Dreh⸗ 
kreuz“ zu tun. Wiſſenſchaſtlich beſſer begründet iſt eine angeheftete 
Abhandlung von Hunger land über „Herkunſt und Bedeutung des 
Hakenkreuzes“, die ſich im allgemeinen mit meinen Anſchauungen deckt. 
Seinen kürzeren, mir wertvolle Anregungen gebenden Ausführungen 
hat Bieder eine umfangreichere Veröffentlichung folgen laſſen, da 
ſeinen Hamburger Freunden die meinigen „nicht ausreichend ſchienen“. 
Er kommt auch zu dem von mir gebilligten Endurteil, das fragliche 
Zeichen ſei „urſprüngliches Eigentum der ſich von Nordeuropa verbrei⸗ 
tenden germano-indiſchen Völkerfamilie“, legt aber m. E. zu großes Ge- 
wicht auf die gekünſtelte Steinmetz ſche Erklärung vom Großen 
Bären. Rühmend hervorzuheben iſt feine von warmer Vaterlandsliebe 
getragene Geſinnung. Lechlers durch reichen Bilderſchmuck ausge⸗ 
zeichnete Sonderſchriſt „Vom Hakenkreuz“ gibt einen trefflichen über⸗ 
blick über Vorkommen und Verwendung dieſes Sinnbildes und gipfelt 
in dem Satze: „Wir haben aber auch einen weiteren untriiglichen Be— 
weis, daß das Hakenkreuz von einer Stelle aus ſeine Verbreitung ge⸗ 
funden hat: überall iſt es nicht etwa ein bloßes Ornament, ſondern 
es hät die gleiche glückverheißende, unheilwehrende Bedeutung, ſteht 
überall aufs engſte in Verbindung mit der Sonne, deren Gottheiten 
und Symbolen“. In jedem Falle nimmt das angeführte Buch im 
Schrifttum über das Hakenkreuz eine hervorragende Stellung ein. Ganz 
kurz, auf nur fünf Seiten äußert ſich Mog k über „Runen und Haken⸗ 
kreuz“. Er findet es „ſchwer“, bei der weiten Verbreitung des Zeichens 
feine urſprüngliche Bedeutung ſeſtzuſtellen, meint aber, es ſei ſicher 
„ein Schutzmittel gegen unheilbringende Mächte“ geweſen. Hinſichtlich 
der Runen ſteht er noch ganz auf dem unhaltbaren, von mir in allen 
Einzelheiten widerlegten Standpunkt des ſchwediſchen Hochſchullehrers 
von Frieſen, die germaniſchen Schriſtzeichen ſeien in den erſten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung am Schwarzen Meer „in An⸗ 
lehnung an das griechiſche Alphabet“, insbeſondere deſſen Laufſchrift 
entſtanden. Jägers Verdienſt um „Geſchichte und Symbolik des 
Hakenkreuzes“ beſteht hauptſächlich in der genauen und ausführlichen, 
man darf wohl ſagen erſchöpfenden Auszählung des einſchlägigen 
Schrifttums. Im übrigen ſcheint ihm „die Theorie von Hoernes“, 
der das Sinnbild aus einer „Linearzeichnung des Menſchen“ ableitet, 
die „größte Wahrſcheinlichkeit“ zu haben. Das iſt ſicher verkehrt; beſſer 
begründet iſt der tieſere Sinn von „der Menſchen Glück“, doch wird das 
allgemein Menſchliche gegenüber dem Ariſch⸗germaniſchen wohl etwas 
zu ſtark betont. Auch der ungemein fleißige und kenntnisreiche Alter⸗ 
tumsforſcher Wilke hat ſich zur Sache hören laſſen, hält zwar den 
urſprünglichen Sinn des Zeichens ſür „noch nicht geklärt, glaubt aber 
doch, daß es mit einem alten Sonnen- und Feuerkult zuſammenhängt“, 
der „gerade bei den öſtlichen Zweigen der Indogermanen, alſo bei den 


Ariern, beſonders entwickelt erſcheint“. Obwohl es in der Eiſenzeit 
„bei den Germanen ſehr beliebt und verbreitet“ war, hält er es doch 
„als Kampfſymbol gegen die Semiten nicht für geeignet“ und ſchlägt 
dafür den ritterlichen Drachentöter vor. Ein ſolches Abzeichen muß aber 
möglichſt einfach ſein. Der Heraldiker Hupp wendet ſich zwar zu⸗ 
nächſt gegen die „Schwarmgeiſter“ aus der Anhängerſchaft des verſt. 
von Liſt, bekämpft aber auch den „überſpannten Patriotismus“ und 
ſieht im Hakenkreuz nur die verſinnbildlichte „Kunſt des Drehens, 
Wendens, etwa in Form eines Abwendens des Unholden und Gefähr⸗ 
lichen“. Dies ſcheint mir doch etwas zu einſeitig und oberflächlich. Seine 
unberechtigten und nicht ſachkundigen Angriffe gegen meine Runenlehre 
habe ich mit ſachlichen Gründen in der „Politiſch-anthropologiſchen 
Monatsſchrift“, XX, 7, und im „Deutſchen Herold“, auch XX, 7, zurück⸗ 
gewieſen. Mit der Wiſſenſchaſt nichts zu tun hat das von Sachkenntnis 
nicht getrübte Urteil und die auch im Ton ganz ungehörige Verun⸗ 
glimpfung des deutſchvölkiſchen Abzeichens durch Scheidemann in 
verſchiedenen ſozialdemokratiſchen Zeitungen. 
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